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In der Wirtſchaft zur Bergſtube find an dieſem Abend 
mehrere Bauern verſammelt, was ſouſt in Wochentagen 
nicht oft vorkommt. Es iſt der Lammwirt von Schönau, der 
ſie eingeladen hat und auch großzügig gaſtfrei hält. Der 
Wein hat ihn wieder aufgeſtellt, und er ſpricht dem guten 
Tropfen mit manchem Lobeswort für die junge Wirtin 
wacker zu. Ihr iſt es nicht ganz wohl dabei, denn die groß⸗ 
artigen Reden des angetrunkenen Gaſtes wollen ihr nicht 
in den Kopf hinein. 

„Es bricht jetzt nächſtens eine ganz neue Zeit an für 
den Berg Höchſt,“ hat Urech Leu ſchon mehrmals mit ſtetsfort 
wachſender überzeugungstreue wiederholt. „Die ihn ver⸗ 
laſſen haben, werden alleſamt wieder zu ihm heraufkom⸗ 
men. Sie müſſen, er tut es ihnen an. Und ich ſelber 
werde den Anfang machen! Ich werde mein Haus auf der 
Wehrtanne wieder aufbauen, daß es daſteht wie ein ſtolzes 
Jüngferlein. Ja, das will ich tun, der Plan iſt ſchon fix 
und fertig in meinem Kopf. Und wenn ich drei Jahre lang 
nichts als geſottene Kartoffeln freſſen müßte, es kommt mir 
nicht darauf an. Der Berg muß wieder zu ſeinen vollen 
Ehren kommen, dafür ſtehe ich euch gut! Die Abtrünnigen 
mögen freilich zu einem guten Teil im Land unten von der 
Ackermaſchine zu Handlangern gemacht oder von der Stadt 
ausgeſogen und verzärtelt ſein, ſie mögen von der harten 
Luft da oben den Schnupfen bekommen und wegſterben, wie 
die Fliegen im Weinmonat — mir machen die paar ver⸗ 
lorenen Jährlein nichts, ich werde es überhauen! Ich bin 
noch einer von der alten Raſſel Von den Leuen darf ſich 
einer getroſt erlauben, eine Zeitlang dumm zu tun — wenn 
er erſt den Faden findet, dann bringt er's leichtlich wieder 
auf den Holderbuſch hinauf, er kriecht, wenn er nicht mehr 
fliegen kann. Und ich hab' ihn jetzt gefunden. Bleibt wo 
ihr ſeid, Beize und Jaßkarten! Ich will in meinen alten 
Tagen noch etwas haben von mir ſelber, von den Berg⸗ 
wieſen, vom Himmel und vom Gewölk. Jawohl! Ihr lacht, 
ihr meint, ich ſei trunken; aber der Wein iſt ja für mich 
Waſſer, ich bin an den Wein gewöhnt.“ 

Wieder ſchüttet ſich Urech wie ſinnlos in kurzen Ab⸗ 
ſtänden ein Glas nach dem andern ein. Seine Reden wer⸗ 
den verworrener, ſeine Zunge fängt an zu lallen. 

„Ja — m⸗morgen früh ſchon ſchteh ich mit zehn Mann 
bei der W⸗Wehrtanne oben — — in v⸗vter Wochen iſt d⸗bie 
Aufrichte! ...:“ 

Die Bauern nicken ſich heimlich zu und verlaufen ſich, 
einer nach dem andern. An eine Heimkehr iſt für den Trun⸗ 
kenen nicht mehr zu denken, der Wirt hat Mühe, ihn endlich 
zu Bette zu bringen. 

Am Morgen liegt Urech Leu tot auf ſeinem Lager. Ein 
Herzſchlag hat ihn hingerafft. In den Höfen und Weilern 
geht die Rede um: „Der Berg hat ihn gefordert.“ 


— 


a Bromberg. den 20 April 1933. 


Der Wetterſtuhl grollt. 


Vor dem Hauſe zur Quell auf Heiletsboden ſtehen zwei 
kleine Bergwagen, ſchon teilweiſe mit Hausrat beladen. 
Immer noch trägt man allerlei Sachen aus den ſcheinbar 
unerſchöpflichen Stuben und Kammern heraus, Spiegel, 
Wandbilder, Küchengeräte, gefüllte Schubladen, die in die 
bereits feſtgemachte Kommode eingeſchoben werden. Der 
Knecht Belix bringt Holzvorräte, zum Schnitzen zugerichtet, 
und allerlei fertiges Kleinzeug. Er trägt zu dieſem Eigen⸗ 
gut beſonders Sorge, und es wird ihm auch ein guter Platz 
eingeräumt. Sein Bett hat er vorläufig noch in der Kam⸗ 
mer ſtehen laſſen, denn er will bis zum Abgang des Söm⸗ 
merungsviehes auf Heiletsboden bleiben und erſt dann ſei⸗ 
nem alten Meiſter nach der Strubegg folgen. 

Es iſt eine gewiſſe Eilfertigkeit im Hin⸗ und Wider⸗ 
gehen der Menſchen, denn die Luft iſt ſchwül, es kann am 
Nachmittag ein Gewitter geben. Abſchiedsſtimmung, es 
fällt kein Scherzwort. 

Endlich iſt der größte Teil der Habſeligkeiten verſtaut 
und geborgen. Hannes Fryner geht noch einmal nach⸗ 
prüfend um beide Wagen herum und zieht da und dort 
einen Bindeſtrick feſter an. Inzwiſchen haben die zwei neuen 
Nachbarn, die ſich freundlich zu dieſem Hilfsdienſt angeboten, 
die Geſpanne aus dem Stall geholt, man kann ſich nach und 
nach zum Aufbruch bereit machen. 

Der Bauer ſteht nben ſeiner Frau unter der Haustüre. 
„Alſo, laßt euch Zeit, es hat ja keine Eile. Was an Sieben⸗ 
ſachen noch da iſt, könnt ihr in den Schopf hinaustragen. 
Ich bin ſpäteſtens um vier Uhr mit einem Wagen zurück, 
und dann wollen wir in Gottes Namen vom Heiletsboden 
Abſchied nehmen.“ Er geht nach dem Heilbrunnen hinüber, 
um einen Schluck Waſſer zu trinken. Inzwiſchen haben die 
grauen Bergochſen bereits angezogen, die Fuhrwerke bewe⸗ 
gen ſich auf dem dürftigen Sträßchen gemach der neuen Hei⸗ 
mat entgegen. Fryner ſchreitet geſenkten Hauptes hinter⸗ 
her, er fteht ſich nie um. Wieder iſt es ihm, der Berg be⸗ 
obachte ſein Tun heimlich mit finſtern Blicken. ü 

Beth und Eveli ſitzen auf dem Hausbänklein; die Mut⸗ 
ter ſteht, an die Holzwand gelehnt, neben ihnen, den 
Jüngſten an der Hand. „Gelt, Mutter, es iſt auf der andern 
Seite vom Berg auch ſchön?“ fragt und tröſtet Hansli treu⸗ 
herzig. „Weil du doch dort daheim geweſen biſt.“ Sie kann 
ihm nicht antworten, ſie drückt ihm nur leiſe die Hand. 
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Im ausgeräumten Hauſe wird wacker geſchrubbt und 
gebohnt, das Heim zur Quell ſoll in Ehren verlaſſen wer⸗ 
den. Auch Bethli rührt ſich ſchon fleißig. Felix trägt vom 
Heiletsbrunnen Waſſer zu und räumt noch zuſammen, was 
in Eſtrich und Gaden nicht niet⸗ und nagelfeſt iſt. Hin und 
wieder geht er in den Stall hinein, um ſich ein wenig mit 
der Kuh und den zwei Ziegen zu unterhalten, die den Fry⸗ 
nerleuten den Sommer über Milch und Butter ſpenden 
mußten. 

„So — jetzt werdet ihr es dann nicht mehr fo langweilig 
haben, jetzt bekommt ihr wieder Geſpanen. So allein in dem 
großen Stall müßtet ihr im Winter kalte Ohren kriegen. 
Habt nur keine Angſt, da wo ihr hinkommt, iſt auch Heu 
auf der Bühne, und im Frühling wird's da noch bälder 


grün als hier. Habt nur keine Angſt, wenn der Berg vom 
Vieh entladen iſt, ſo kommt der Felix auch hinüber. Ich 
hoffe nur, ihr werdet mich dann noch kennen und keine 
dummen Geſichter gegen mich ſchneiden, wie die Stallböcke 
aus dem Unterland, die noch keine Alp geſehen haben und 
plärrend im dicken Gras ſtehen, weil ſie nicht wiſſen, daß 
man das abbeißen kann.“ 

Nachdem der Felix am frühen Nachmittag wieder ein⸗ 
mal nachdrücklich nach dem Wetter ausgeſchaut hat, macht er 
ſich raſch in die Stube hinein, wo Frau Eva eben damit be⸗ 
ſchäftigt iſt, weißen Sand auf die blanken Dielen des Fuß⸗ 
bodens zu ſtreuen. „Wenn ſie nur drüben noch alles unter 
Dach bringen,“ ſagt er beſorgt. „Es kommt bös über die 
ne herauf. Ich meine, wir ſollten die Läden auf⸗ 
ztehen.“ 

Eva ſieht erſchrocken auf. „Ja — iſt es ſchon ſo weit?“ 

„Geht, ſeht ſelber!“ 

Ohne auf den Befehl zu warten, ſtapft der Knecht 
draußen eilfertig die Stiegen hinauf, um droben nach dem 
Rechten zu ſehen. Und bereits fällt dumpfes Grollen in 
die ſchwüle Stille herein. Die Frau iſt kaum vor das Haus 
getreten, ſo ſchlägt ſie die Hände über dem Kopf zuſammen. 
„Hilf Gott — was will das werden?“ Vom Weſten rückt 
eine ſchwarzgelbe Wand heran, von grellen Blitzſtrahlen 
durchzuckt. Die erſten Tropfen fallen, mit groben Hagelkör⸗ 
nern vermiſcht. Das Taglicht wird ſtumpf und tot, ein 
plötzliches Einnachten meldet ſich an. 

Hinein in die Stube! Die Läden herauf! Schon hämmert 
und klirrt es, ein paar nußgroße Schloßen liegen auf dem 
gebohnten Fußboden 

Sturm wacht auf, Sturm! Haltet zuſammen, ihr Wände 
und Bohlen! Hagel trommelt an die Läden: Aufmachen! 
Der jüngſte Tag! Wollt ihr in euerem Binſenhaus der 
— 2 Gewalt ſpotten? Wir legen um! Widerſtand iſt uns 
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Die fünf Menſchen ſitzen zuſammengekauert auf der 
Ofenbank. Die Kinder ſchluchzen und weinen. Der Knecht 
Felix ſagt zu ihnen: „Fürchtet euch nicht, es hat auch ſchon 
ſo getan.“ : 

Eine halbe Stunde — eine Stunde — — gibt es kein 
Helfen mehr? ... Der Hagelſchlag hat nun zwar nachge⸗ 
laſſen; aber ein Waſſertoſen iſt ums Haus, wie wenn ein 
Fluß ſeine Schleuſen durchbrochen hätte. Eva geht in den 
Hausgang, um durch den Türfpalt einen Blick hinauszutun. 
Sie ſieht nur an eine graue Mauer hin. Es iſt kein Regen, 
es iſt eine lebendige Waſſerwand. 

Und jetzt kommt es gelb und ſchlammig auf dem Boden 
daher, ein Strom von flüſſigem Lehm mit Holz und Steinen 
vermiſcht. Sie vermag die Türe nicht mehr ins Schloß zu 
ſchlagen, die dicke Flut wälzt ſich in den Hausgang herein, 

die Frau kann mit knapper Not in die Stube entrinnen. 
Man Hört, wie ſich das Ungeheuer draußen in die Küche 
hineinfrißt und durch die zerbrochene Gadentüre toſend wie⸗ 
der hinausſtürzt. 

Es kann nicht anders ſein, der Berggeiſt ſitzt auf dem 
hohen Kamm des Wetterſtuhles. Die Zornrute in der 
Fauſt, ruft er allen böſen Dämonen ſchauerlichen Befehl zu: 
„Brecht hervor, brecht immer wieder hervor! Der Tag iſt 
euer! Rennt die Felſen an! Gießt Waſſer in die Spalten 
des Erdreiches! Schafft, daß der ſeſte Boden birſt! Habt 
eure Luſt am gräßlichen Werk!“ 

Das Haug erzittert vor dem Waſſerſchwall, der es durch⸗ 
ſtrömt. Die Menſchen in der Stube ſind ganz ſtill geworden; 
nur der kleine Knabe wimmert leiſe und läßt immer wieder 
feinen tieſſten Herzenswunſch laut werden: „Wenn nur der 
Vater da wäre!“ Frau Eva hält ihn feft in die Arme ge⸗ 
preßt und ſpricht ihm tröſtend zu: „Sei nur ſtill, es wird 
jetzt bald aufhören.“ 

Ja, es hört auf. Das ſchwere Unwetter hat ſich an ſei⸗ 
ner eigenen Wut erſchöpft, faſt von einer Minute auf die 
andere hört der Gruß auf. Aber als Felix jetzt einen Laden 
herunterläßt, bietet ſich den Aufatmenden ein trauriger An⸗ 
blick dar. Auf der Wieſenmulde unter der von Erdͤſchlipfen 
arg verwüſteten Trockenweide dehnt ſich ein gelber See, und 
immer noch ſtürzen toſende Bäche über die Steilhalde herab. 

Plötzlich ſchreit Bethli kreiſchend auf: „Die Stube läuft, 
die Stube läuft!“ Sie hat ſich nicht geirrt: das Haus zur 
Quell gleitet mit Grund und Boden langſam niederwärts. 


„Kommt!“ ruft Frau Eva, „kommt!“ Sie fliegt mit dem 


Knaben in den fußtief mit Schlamm bedeckten Gang hinaus 


— aber vor der Haustüre klafft ein breiter Erdriß, der jetzt 
Pe breiter wird und das gelbe Waller des Sees gierig 
ng 

Gleiten, langſames Gleiten. Die Mutter betet laut, 
und die Kinder klammern ſich ſchreiend an ſie. Ein Glas 
mit Blumen fällt vom Tiſche, weil dieſer nicht mehr auf 
ebener Fläche ſteht. Eveli geht hin und hebt das Glas auf. 
„Es hat ihm nichts gemacht,“ ſagt es unter Tränen lächelnd. 

Als hätte das Unheil allein auf dieſes Kinderlächeln 
gewartet, kommt nun der Erdſchlipf mit einigem Schüttern 
und Krachen zum Stillſtand. Die alten Tannen und Buchen 
auf der Höhe der Bärwand haben ſeine Wucht aufgehalten. 

Durch die ſeitliche Gadentüre findet ſich ein Weg ins 
Freie und auf den feſten Boden hinüber. Das erſte, was 
der Knecht Felix nach der Erlöſung anſtellt, iſt, daß er die 
verklemmte Stalltüre mit einem Balken einſtößt und die 
drei eingeſchloſſenen Tiere nach dem Überſchynſtall führt. 
„Gelt, jetzt hätt' es euch am allerletzten Tage noch ſchief 
gehen können,“ ſpricht er ihnen gelaſſen zu. 

Eben kommt Hannes Fryner atemlos auf der Stätte 
des Verderbens an. Er iſt überglücklich, ſeine Lieben ge⸗ 
ſund und wohlbehalten wieder zu finden, denn die unklare 
Kunde von einem Unheil hat ihn ſchon in Guldiswil er⸗ 
fel wo ſonderbarerweiſe nur ein leichter Streifregen 

el. 

Mit Tränen in den Augen ſieht ſich Fryner die Ver⸗ 
wüſtung an. Das Haus zur Quell ſteht ſchief, aber es iſt 
nicht ganz aus den Fugen. Bergholz hält zuſammen. Der 
alte Ahornbaum hat ſich ſchräg an die Wetterwand hin⸗ 
gelegt: das Haus, das er ſo viele Jahre geſchützt hat, muß 
ihn heute ſtützen. Nur der Heiletsbrunnen iſt unverſehrt 
geblieben, ſein Waſſerſtrahl fällt mit eintönigem Geplätſcher 
ins klare Becken hinein. 

Der Knecht Felix läßt ſich nicht bewegen, mit der Fry⸗ 
nerfamilie ins neue Heim hinüberzukommen. „Ich ſchlafe 
da, wo mein Bett iſt,“ wiederholt er beharrlich. „Das Haus 
ſteht freilich auf dem Schlipf, aber auf die Tannen vor dem 
Bärtobel verlaſſ' ich mich. Etwas beſonderes iſt ja nicht 
dabei; wenn man recht hinſieht, jo iſt die ganze Welt auf 
dem Schlipf, und niemand zieht aus.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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® 
Die Bohnenſuppe des Kupferkönigs. 
Erzählt von Brund Goebel. 


Ein paar befrackte Teilnehmer am Feſtbankett der groß⸗ 
induſtriellen Tagung ſahen erſtaunt auf ihren Nachbarn, 
den Kupferkönig Oſtmann. Was hatte er eben zum Ober⸗ 
kellner geſagt? Er wollte ſtatt der auf der Speiſekarte 
ſtehenden Schildkröten⸗ eine Bohnenſuppe mit Speckwürſeln 
haben? Bohnenſuppe in dieſem Kreiſe? Die Mienen der 
Herren verrieten Befremden. 

Heinrich Oſtmann wartete geduldig, bis ſeine anrüchige 
Bohnenſuppe kam. Der Oberkellner hob die Naſe ſehr hoch, 
als er fie brachte. Der Kupferkönig lächelte nur und aß mit 
ſichtlichem Behagen. Er ließ nichts im Tellerr. 

Als er wieder aufſah, erinnerte ihn ein erſtaunter Blick 
an das Ungewöhnliche ſeines Verhaltens. Da ſagte er mit 
ſeiner bekannten Gemütsruhe: „Sie wundern ſich, meine 
Herren? Sie meinen, eine Bohnenſuppe paſſe nicht in die wun⸗ 
dervolle Speiſenfolge, die uns hier vorgeſetzt wird? Für 
mich ſchon. Bohnenſuppe iſt für mich ein Feſteſſen. Zur 
Erläuterung will ich Ihnen eine kleine Geſchichte erzählen. 
Die Herrſchaften haben hoffentlich gegen einen ſo gewöhn⸗ 
lichen Geſprächsſtoff nichts einzuwenden?“ Man nickte mit 
etwas ſauerſüßem Lächeln. Die Art des Kupferkönigs war 
bekannt und gefürchtet. 

„Alſo“, begann Heinrich Oſtmann gemütlich, „die Ge⸗ 
ſchichte mit der Bohnenſuppe fing vor beinahe vierzig 
Jahren drüben in Colorado an. Ein verkrachter Landmeſſer, 
ein Jahr vorher verheiratet, hatte ſein letztes Geld zuſam⸗ 
mengekratzt und ſuchte nun da in der Halbwildnis nach 
Gold, Silber, Kupfer und ähnlichem Zeug. Seine Frau 
hatte er mitgenommen. Nicht nur, weil ſie es ſo haben 
wollte, ſondern auch weil er wußte, daß ſie ein guter Kame⸗ 
rad war und ihm fleißig helfen würde. 


So zogen die beiden mit zwei Tragtieren und ihren 
paar Habſeligkeiten durch Colorado, bis der Mann eines 
Tages auf Kupfer fündig wurde. Alſo ſchlugen die beiden 
unweit der Stelle, an einem kleinen Bach, ihr Lager auf, 
und der ehemalige Landmeſſer begann, einen Stollen in die 
Bergwand vorzutreiben. 

Er mußte viel mit Dynamit arbeiten. So hatte er ſei⸗ 
nen Stollen an die zehn Meter tief in den Berg vorgetrie⸗ 
ben, als er eine neue Sprengung vorbereitete. Er war mit 
dem Handbohrer tief in den Berg hineingegangen, weil er 
eine beſonders ſtarke Ladung feſtpacken wollte. Die Dyna⸗ 
mitpäckchen waren in das Loch geſtopft, die Zündſchnur ge⸗ 
legt und alles ordentlich feſtgelegt. Damals hatte man es 
nicht ſo bequem wie heute; wir drücken aus ſicherer Ent⸗ 
fernung auf einen Knopf, und die ganze Sache geht friedlich 
in die Luft. Damals mußte man noch die Zündſchnur mit 
dem Streichholz oder Feuerzeug anſtecken und ſich dann in 
Sicherheit bringen. 


Unſer Kupfergräber hatte das alles beſorgt und wollte 
ſich gerade umdrehen und verſchwinden. Da wurde plötzlich 
der Höhleneingang durch einen großen Schatten verſperrt. 
Dem Mann fiel das Herz in die Hoſen: Ein Bär! 

Das Tier konnte den Menſchen im dunklen Gang wahr⸗ 
ſcheinlich nicht ſehen. Es witterte ihn aber, brummte und 
tappte langſam vorwärts. In drei, vier Sekunden mußte 
der Zuſammenſtoß erfolgen. Ausweichen konnte unſer 
armer Landmeſſer nicht. So kroch er den ganzen Stollen 
zurück, packte den Handbohrer und wollte ſein Leben mög⸗ 
lichſt teuer verkaufen. 

Auf einmal fiel ihm ein, daß in einer Minute hinter 
ſeinem Rücken die Hölle losbrechen mußte. Ich kann Sie 
verſichern, meine Herren, es war eine ungemütliche Lage. 
Die Zündſchnur war ſchon fo weit abgebrannt, daß unſer 
armer Kupfergräber ſie nicht mehr löſchen konnte. Der 
Funken kroch ſchon ins Bohrloch hinein. 


Ich glaube, wir alle hätten es in dieſem Augenblick ge⸗ 
nau ſo gemacht wie der gute Landmeſſer. Er brüllte vor 
Wut und Verzweiflung, als ſteckte er am Spieß. Er hatte 
die ſtille Hoffnung, der Bär würde bei dem Geſchrei den 
Schwanzſtummel einklemmen und verſchwinden. Leider 
irrte er ſich. Das Tier blieb nur ein paar Sekunden 
brummend ſtehen, als ſuchte es den Gegner genau feſtzu⸗ 
ſtellen, und kam dann langſam näher. 


Die Todesangſt trieb unſeren armen Freund zu einem 


verzweifelten Vorſtoß. Er ſtürzte ſich mit dem Bohrer auf 
den Bären. Doch das Tier ſchlug ihm mit einem Hieb das 
Eiſen aus den Händen. Der Landmeſſer prallte zurück. Es 
gab keine Rettung mehr. Es blieb nur ein ſchmaler Troſt: 
Das dumme Vieh flog ebenſo ſehr in die Luft wie er.“ 

Heinrich Oſtmann lehnte ſich behaglich in den Seſſel zu⸗ 
rück. Es bereitete ihm Freude, ſeine ängſtlich geſpannten 
Zuhörer ein wenig zappeln zu laſſen. „Ja, meine Herren“, 
wiederholte er ſchließlich, „es war alſo aus mit unſerem 
guten Kupfermann. Man ſagt ja, in ſolchen Augenblicken 
huſche das ganze Leben eines Menſchen wie ein Film am 
Todeskandidaten vorbei. Meiner Anſicht nach ſtimmt das 
nicht ganz. Ich glaube vielmehr, unſer Landmeſſer dachte in 
dieſem Augenblick an die ſchöne Bohnenſuppe, die ſeine Frau 
vierzig Meter vom Stolleneingang entfernt kochte. Es tat 
ihm leid darum. 

Und wie er ſo an die Bohnenſuppe und an ſein armes 
Weib dachte, das in vielleicht dreißig Sekunden Witwe ſein 
mußte, da ſtand die Frau plötzlich am Stolleneingang, einen 
dampfenden Kochtopf in der Hand. Sie hatte nämlich das 
Gebrüll ihres Mannes gerade in dem Augenblick gehört, da 
ſie im Topf rührte, um die Suppe vor dem Anbrennen zu 
ſchützen. Nun meldeten ſich bei ihr gleichzeitig die Hausfrau 
und der Kamerad. Sie mußte ihrem bedrängten Mann zu 
Hilfe kommen — warum hätte er ſonſt ſo ſchreien müſſen? 
— und wollte doch gleichzeitig nicht, daß die Bohnen an⸗ 
brannten. So rannte ſie mit dem Topf in der Hand zum 
Stollen. Und das war gut ſo. 

Sie glauben nicht, meine Herren, wie geiſtesgegenwärtig 
und tatkräftig Frauen manches Mal ſein können! Die Hel⸗ 
din unſer Bohnengeſchichte tat das einzig Richtige. Sie ſah 
den Bärgn, hörte den Mann brüllen: „Geh weg, geh weg!“ 
und lief nicht davon, ſondern ſie ſchüttete dem Vieh die 
kochend heiße Suppe auf den Pelz. 


Der Bär heulte vor Schmerz auf, prallte gegen die 
Wand. Der Mann ſtürzte an ihm vorbei, ſtreifte ihn dabei 
noch, packte die Frau um die Hüften und rannte mit ihr aus 
dem Stollen. 

Er hatte gerade am Ausgang einen Haken geſchlagen 


wie ein gehetzter Haſe, da brach drinnen im Stollen die 
Hölle los. Die Steinbrocken flogen an den beiden Menſchen 
vorbei, dann wälzte ſich eine dicke Staub⸗ und Rauchwolke 
aus dem Stollen. Der halbe Berg ſchien herausgeſprengt 
zu ſein. Nur einer kam nicht zum Vorſchein: der Bär 

Von dem fand ich ſpäter — Sie werden inzwiſchen er⸗ 
raten haben, daß ich ſelbſt der ehemalige Landmeſſer bin —, 
als ich den Stollen aufräumte, hier und dort einen Fell⸗ 
fetzen oder einen Knochen. Den Kochtopf entdeckte ich auch 
wieder. Er war vollkommen platt gedrückt, und meine Frau 
— ſo ſind die Weiber nun einmal — heulte über den Ver⸗ 
luſt. Sie war erſt in dem Augenblick getröſtet, da ich ihr 
ſagen konnte, daß die Sprengung, die mir ohne ihre Boh⸗ 
nenſuppe verhängnisvoll geweſen wäre, die reichſte Kupfer⸗ 
ader freigelegt hatte, die jemals in Colorado entdeckt wor⸗ 
den iſt. Da ritt ich nämlich nach Denver hinüber, um ein 
paar Geldleute zu ſuchen, fand ſie auch und brachte meinem 
braven Hausdrachen das Neueſte in Kochtöpfen mit, einen 
Nickeltopf. Darin kochte ſie unſer Feſtmahl: Eine Bohnen⸗ 
ſuppe mit doppelter Speckwürfelportion.“ 


Werden wir jemals Gold machen? 
Von Eberhard Göſchen. 


Die Beſtrebungen, wertloſe Stoffe in das koſtbare Gold 
zu verwandeln, ſind uralt. Der einzige wirklich erfolgreiche 
Goldmacher war bekanntlich der phygiſche König Midas, der 
ein Ding nur anzufaſſen brauchte, um es in reines Gold 
verwandelt zu ſehen; leider iſt er nur eine Geſtalt der 
griechiſchen Sage und ſomit als Kronzeuge für wiſſenſchaft⸗ 
liche Tatſachen nicht recht zu brauchen. Jahrtauſende hin⸗ 
durch haben dann Alchimiſten und andere mehr oder weniger 
zweifelhafte Gelehrte das Problem zu löſen verſucht, noch in 
jüngſter Zeit find verſchiedene angeblich erfolgreiche Gold⸗ 
macher als Schwindler entlarvt worden; aber auch die 
moderne ernſthafte Wiſſenſchaft machte und macht noch heute 
— wennn auch aus anderen Gründen — Verſuche, das edle 
Metall aus weniger edlen zu gewinnen. 


Iſt nun überhaupt die Möglichkeit gegeben, Gold aus 
anderen Stoffen zu gewinnen? Theoretiſch muß die Frage 
unbedingt bejaht werden, nachdem wir in den letzten Jahren 
genauere Einlicke in das Weſen der Materie haben tun 
können. Aufbauend auf den Forſchungen Becquerels über 
die von den Uranerzen ausgehenden Strahlen, gelang es 
dem bekannten Ehepaar Curie, die chemiſchen Träger der 
radioaktiven Eigenſchaften zu iſolieren, man lernte die 
Unterſchiede zwiſchen Alpha⸗, Beta⸗ und Gamma⸗Strahlen 
kennen; es folgten die Aufſehen erregenden Verſuche Ruther⸗ 
fords, die auf eine Zertrümmerung der Atome abzielten, 
jener bisher, wie ſchon der Name jagt, für unteilbar gehal⸗ 
tenen, angeblich kleinſten Erſcheinungsformen des Stoffes. 


Rutherfords Verſuche zeitigten zunächſt den Erfolg, daß 
der Nachweis von der Teilbarkeit wenigſtens eines Ele⸗ 
ments geliefert wurde, deſſen Atome offenſichtlich aus noch 
kleineren Teilchen zuſammengeſetzt waren. Wenig ſpäter ver⸗ 
mochten auch die Wiener Phyſiker Kirſch und Petterſon 
Atome verſchiedener Elemente, wie des Magneſiums, 
Lithiums und Siliziums, zu zertrümmern; Rutherford wie⸗ 
der erzielte weitere Erfolge beim Neon, Schwefel, Argon 
und Kalium. Mit der dann folgenden Zerlegung der Atome 
des Berylliums und Kohlenſtoffs war die Teilbarkeit fämt⸗ 
licher ſogenannten „leichten“ Elemente erwieſen. 


Sollte, was bei den leichten Elementen möglich war, ſich 


auch nicht bei den übrigen in der Reihe der 92 Grundſtoffe 
durchführen laſſen? Ein Atom beſteht, wie wir ſeit Ruther⸗ 


ford wiſſen, aus einem poſitiv elektriſch geladenen Kern, 


der ſich wiederum aus einer Anzahl Waſſerſtoffatome, den 
ſogenannten Protonen, und Elektronen aufbaut, zu denen 
noch erſt im vergangenen Jahre entdeckte Neutronen treten, 
und dem ſogenannten Elektronenmantel, der aus einer je 
nach der Eigenart des betreffenden Elements mehr oder 


weniger großen Zahl negativer Elektronen beſteht, die den 
Kern in raſendem Laufe umkreiſen. Das Ganze ſtellt ein 
Gebilde dar, das unſerem Sonnenſyſtem im kleinen ent» 
ſpricht. Der Kern eines Uraniummatoms z. B. ſetzt ſich 
aus 238 Protonen und 146 Elektronen zuſammen und wird 
von einer entſprechenden Zahl negativer Elektronen 
umkreiſt. 

Dieſe Erkenntnis vom Aufbau des Atoms mußte den 
Gedanken nahe legen, daß man durch Abſpaltung auch nur 
eines kleinen Teils des Atomkerns deſſen Struktur zu 
äudern vermochte, womit ohne weiteres die Umwandlung 
in ein anderes Element gegeben war. Ließ ſich z. B. von 
dem 80 wertigen Queckſilber auch nur ein Teil abſprengen, 
io hatte man das in der Reihe der Elemente auf dem nächſt 
unteren Platz ſtehende, und dies war das 79wertige Gold. 
Auf dieſem Gedanken beruhten auch die bekannten Ver⸗ 
ſuche, Miethes, der die Umwandlung von Queckſilber in 
Gold erfolgreich durchgeführt zu haben glaubte, indeſſen, wie 
ſich natchträglich herausſtellte, einem Irrtum zum Opfer 
gefallen war. 

Während nun in der Theorie die Möglichkeit der Atom⸗ 
ſpaltung aller Elemente feſtſteht, in der Praxis wenigſtens 
die der leichten durchgeführt wurde, bieten ſich, je weiter man 
in der Reihe nach oben fortſchreitet, immer größere 
Schwierigkeiten. Denn immer mehr negative Elektronen 
umkreiſen dann den Kern, den es mittels der als Geſchoſſe 
dienenden Alphateilchen zu erreichen gilt, immer ſchwieriger 
wird es, den äußeren Mantel zu druchdringen, und immer 
ſtärker wird, ſelbſt wenn er durchſchlagen wurde, das den 
Kern umgebende, die Geſchoſſe abwehrende Kraftfeld. Nur 
wenn die Alphateilchen noch ſo viel Energie beſitzen, daß ſie 
auch dies letzte Hindernis zu überwinden und an den Kern 
ſelbſt heranzugelangen vermögen, beſteht überhaupt die 
Möglichkeit, von ihm ein winziges Teilchen abzuſprengen 
und damit ſeine Weſensart zu ändern. Dazu gehören aber 
ganz unvorſtellbar große Kraftmengen. Um beiſpielsweiſe 
nur 27 Gramm des leichten Elements Aluminium durch ein 
Bombardement von Heliumteilchen in Silizium zu ver⸗ 
wandeln, ſind vier Gramm Helium mit einer Bewegungs⸗ 
energie von 500 Millionen Kilowatt je Sekunde erforderlich. 
Das entſpricht etwa der Energie, die heute ſämtliche Kraft⸗ 
werke der Welt in der Sekunde zu liefern vermögen. Wollte 
man die Alphaſtrahlen des Radiums zu dem Verſuch be⸗ 
nutzen, ſo würde ein Erfolg nur winken, wenn eine Million 
Tonnen des genannten Elements zur Verfügung ſtände. 
Was wohl nie der Fall ſein wird, beträgt der derzeitige greif⸗ 
bare Vorrat an Radium auf der Erde doch nur einige hun⸗ 
dert Gramm. Bei allem iſt noch nicht berückſichtigt, daß 
nur ein geringer Bruchteil der Alpha⸗Teilchen überhaupt 
ans Ziel gelangt, die genannten Zahlen in Wirklichkeit alſo 
wohl noch um das Hunderttauſendfache zu erhöhen ſind. 

Man berückſichtige, daß Aluminium zu den leichten Ele⸗ 
menten gehört, und wird ſich vorſtellen können, wie es um 
die Umwandlung ſchwererer beſtellt iſt, wie des Queckſilbers, 
das gewiſſermaßen als die Vorſtufe zum Gold anzuſehen tft. 
Ehe uns nicht ganz andere Kraftquellen als die heute be⸗ 
kannten zur Verfügung ſtehen, iſt an eine Goldgewinnung 
auf dieſem Wege nicht zu denken. 

Die Erkenntnis dieſer Tatſache hat verſtändlicherweiſe 
die Forſcher zu dem Beſtreben veranlaßt, dem geſuchten Ziel 
auf anderen Wegen nahe zu kommen. 1926 verſuchte der 
Amerikaner Dr. Coolidge fein Heil mit einer verbeſſerten 
Cookſchen Röhre, welche die Strahlungskraft einer Tonne 
Radium beſitzen ſollte. Andere Forſcher ſind ihm gefolgt. 
Während Coolidge noch mit einer Spannung von 350 000 
Volt arbeitete, ſind deutſche Forſcher wie Braſch und Lange 
neuerdings zu Spannungen von mehreren Millionen Volt 
vorgeſchritten. Aber auch die von ihnen erzielten Erfolge 
liegen vorerſt allein auf wiſſenſchaftlichem Gebiet, für die 
Praxis haben ſie keinerlei Bedeutung. Würde ſich doch ein 
Gramm des von den Letztgenannten gewonnenen Goldes 
auf rund fünf Millionen Mark ſtellen. Die wahre Gold- 
gewinnung durch die hier geſchilderten Verfahren wird auch 
nicht auf dem Wege der Umwandlung der Elemente erfolgen, 
fondern mittelbar durch die Nutzbarmachung der bei der 
Atomzertrümmerung freiwerdenden unvorſtellbar großen 
Energiemengen. Wenn dies Ziel auch noch in weiter Ferne 
liegt, ſo zeichnet es ſich doch ſchon deutlich am Horizonte ab. 


Stimmen der Nächte. 


Oft in Nächten, wenn die Stunden wandern, 
Eine lautlos haſtend folgt der andern, 
Halt' iſt ſtumm den Atem, an, zu lauſchen 
Auf ein tiefes, fern verworr'nes Rauſchen —: 


Die ich einſt in Licht und Tag geſehen, 

All die Waſſer hör' ich wieder gehen. 

Irgendwo in ſchmalem Felſenſchrunde 

Dröhnt der Bergſtrom zornig hin am Grunde. 
Irgendwo auf flachem Inſelſande . 

Rauſcht die Meerflut ruhelos zu Lande — 
Irgendwo in breiten Stromes Rollen 

Knirſcht und klingt das Eis in harten Schollen — 


Und ich höre ihre Stimmen gehen, 
Dumpfe Stimmen, die wir nie verſtehen, 
Wie ſie mit dem Brauſen dunkler Wogen 
Schon durch viele Mitternächte zogen, — 
Wie ſie brauſend weiterwandern werden, 
Tag und Nacht und überall auf Erden, 
Wenn ich ſelbſt, ob landend, ob geſtrandet, 
Längſt im großen Strom verbrauſt, verbrandet! 
Lulu von Strauß und Torney. 


— 
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Einbrecher mit Humor. 


Auch Einbrecher können Humor haben, wie folgender 
launiger Vorfall beweiſt: Der Chef eines bekannten Waren⸗ 
hauſes in der öſterreichiſchen Provinz kehrte von der Meſſe 
heim und fand fein Bureau in einem heilloſen Zuſtand vor. 
Der Inhalt aller Laden war auf die Erde geworfen, die 
Kaſſe war aufgebrochen und beraubt. Auf den erſten Blick 
war zu erkennen, daß Einbrecher hier gehauſt hatten. Mit⸗ 
ten auf dem Schreibtiſch aber ſtand die Schreibmaſchine. 
Darin war ein Blatt Papier eingeſpannt, auf dem folgendes 
zu leſen war: 


„Geehrter Herr! 


Trotz des etwas eiligen Durchſuchens Ihrer Sachen 
ſind wir doch auf ein für Sie wichtiges Dokument geſtoßen, 
das wir aus begreiflichen Gründen nebenan gleich bereit⸗ 
legen, nämlich Ihre Einbruchspolice. Die beigeſchloſſenen 
Erlagſcheine verraten uns, daß die Friſt zur Bezahlung 
der letztfälligen Prämie noch nicht abgelaufen iſt. Geſtat⸗ 
ten Sie daher, daß wir dieſe Kleinigkeit für Sie auslegen; 
der Betrag geht ja ſchließlich moraliſch zu unſeren Laſten, 
Beſte Grüße 


5 die ungebetenen Gäſte.“ 
Und tatſächlich fand der Kaufmann nebenan auf dem 
Schreibtiſch eine Ledermappe mit der Verſicherungspoliee, 


der Zahlkarte und dem fäuberlich abgezählten Betrag der 
fälltgen Prämte 
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Väter treffen ſich. „Mein Sohn iſt ein großer Künſtler 


Vaterſtolz. 


— wenn er zur Geige greift, ſchauen Hunderte 
hörern ergriffen zu ihm auf.“ 

Der andere Vater hat aber auch einen Sohn: „Da ſoll⸗ 
ten Sie erſt mal meinen Sohn hören! Wenn er ſein In⸗ 
ſtrument ertönen läßt, denken Tauſende nicht mehr an ihren 
Beruf, laſſen die Arbeit liegen und atmen erlöſt auf.“ 

„Was macht Ihr Sohn?“ 

Der Vater lächelt ſtolz: 

„Er bedient die Fabrikſirene zur Mittagspauſe.“ 


von Zus 
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